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»Die Oma wieder …«
Familiäres

Auch in Zeiten, in denen sich die familiären Bindungen lockern, ge-
hören sie zu den Klassikern des Genres: Anzeigen, die von Menschen 
geschaltet werden, die in irgendeiner verwandtschaftlichen Bezie-
hung zur bzw. zum Verstorbenen stehen. Dabei lassen sich manch-
mal nur Vermutungen über die genaue Art dieser Beziehung anstel-
len. Wie bei unserem ersten Beispiel, dem wir entnehmen, dass 
»unsere Olga« zur »engsten Familie« zu rechnen ist. Gleichwohl hielt 
sich die emotionale Bindung offenbar in Grenzen, wenn die Familie 
kundtut, sie sei »nun doch« sehr traurig. Vielleicht hatte Olga auch 
das Alter überschritten, in dem man in der Familie E. Anspruch auf 
ausgeprägte Trauer hat.
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Dass es noch deutlich kühler geht, zeigt 
die nüchterne Tabelle für Jutta W. Wäre 
sie nicht von der »Trauerfamilie« unter-
zeichnet, könnte man annehmen, ein kor-
rekter Schweizer Beamter hätte ein For-
mular ausgefüllt. 



14

Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Gerade aus der 
Schweiz kommen überaus gelungene Anzeigen voller Herzenswär-
me – wie die liebevoll gestaltete Anzeige für Ruth B.-M. 
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Mit ganz anderen Mitteln bringt Familie Z. 
ihre Zuneigung für Oma Karin zum Aus-
druck. Wobei sie in der Familie noch vier 
weitere Funktionen versah. 

Familie T. hat den Verlust ihres Ober-
haupts zu beklagen, was in  einer eher un-
gewöhnlichen Bezeichnung zum Ausdruck 
kommt.
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In der Bezeichnung für Juliane K. deutet 
sich hingegen eine traurige Familienge-
schichte an. Ungewöhnlich nur, dies in der 
Todesanzeige noch einmal allen Verwand-
ten und Bekannten mitzuteilen. 

Der backfreudige Opa Neuber wird von 
einem Familienmitglied mit einem gewis-
sen Hang zur Selbstironie verabschiedet.
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Unser nächstes Exemplar stammt aus der Zeit, als die Anzeigen 
noch in Blei gesetzt wurden. Und auch wenn da in der zweiten Zeile 
zweifellos etwas durcheinandergeraten ist, eine 80-Watt-Hand-
bohroma im Haus zu haben, hat gewiss so manchen Handwerkskas-
ten eingespart. Umso unersetzlicher vermutlich ihr Verlust.

Zu einem anderen Hobby, das in der Familie seine Spuren hinterlas-
sen hat: Als veritabler Hitparaden-Superfan muss Familienvater 
Gerhard R. alias Bronco gelten. Der Schlager, aus dem zitiert wird, 
stammt von Jürgen Marcus. Und dass Bronco den besonders ge-
schätzt hat, verrät ein kurzer Blick auf die Angehörigen.
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Eine bewegende Anzeige hat Evelyn für 
die Mama geschaltet: Fünfzig Jahre nach 
ihrem Tod ist Herta H. in den Gedanken 
ihrer Tochter noch erstaunlich präsent.

Kurt verabschiedet sich nach fünfzig ge-
meinsamen Jahren von seinem Vater. Mit 
einem versöhnlichen Resümee.
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Getrennte Wege sind Vater und Sohn in 
unserer nächsten Anzeige gegangen. Da-
bei tragen sie sogar den gleichen Namen.

Den gleichen Namen 
tragen auch Herbert 
und sein Sohn. Aller-
dings ist es hier der 
Sohn, der gestorben 
ist. Sechs Jahre später 
schalten die Eltern ei-
ne Anzeige, vielleicht 
diejenige, die einen 
am stärksten in die-
sem Buch berührt. 
Denn die Eltern kön-
nen sich mit ihrem 
Schmerz nur an ihren 
toten Sohn wenden. 
Die anderen – »wissen 
nichts«.
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Bisher hatten wir den Familiennamen »Lehmann« nicht zu den be-
drohten Arten gerechnet. Doch dann mussten wir erfahren, dass 
mit Horst Lehmann nicht nur der Letzte seiner Art, sondern eine 
ganze Dynastie zu Grabe getragen wurde. Ein Schicksal, das diversen 
Seitenlinien der Schulzes, Müllers und Schmidts womöglich auch 
noch bevorsteht.

Gottlob sind die Meiers noch in ausreichender Zahl vorhanden. 
Aber auch hier gilt es, die Familienehre zu retten. 
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Wie die Anzeige für Anneliese Maximiliane F. zeigt, werden nicht 
nur bei Meiers eisern die Familientraditionen gepflegt. 

Doch nicht nur Vater, Mutter, Kind gehören zur Familie. Auch der 
Tanten und Onkel kann man gedenken. Bemerkenswerterweise 
 gelingen gerade hier besonders schöne Porträts. Vielleicht weil 
ohne hin nur jemand für sie eine Anzeige schaltet, wenn er sie ein-
fach mag – so wie Gabi ihren »Bilderbuchonkel«.
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An Tante Heike erinnert Maraike nicht nur 
der Blick in den Sternenhimmel, sondern 
auch auf die Spülbürste. Glanz und Elend 
eines Tantenlebens lassen sich kaum an-
schaulicher auf den Punkt bringen. 

Ein beliebtes Mitbringsel für Nichten und 
Neffen sind die Überraschungseier, in de-
nen sich allerlei Spielzeug aus unverwüst-
lichem Hartplastik befindet. Wer diese 
»Ü-Eier« lange genug ins Haus gebracht 
hat, schafft bleibende Erinnerungen.
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Aber nicht nur zwischen den Generationen, auch unter Geschwis-
tern ist der Zusammenhalt in der Familie wichtig. Dabei lässt das 
Motto für Rolf D. vermuten, dass da so manche Schwierigkeiten zu 
meistern waren. 

Auch wenn Matze im besten Mannesalter von ihnen gegangen ist, so 
kleiden seine Brüder ihre Trauer doch in ungewöhnlich lapidare 
Worte.
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Jungen, die von ein und derselben Brust genährt wurden, ohne mit-
einander blutsverwandt zu sein, nannte man früher »Milchbrüder«. 
In der Anzeige für Maximilian P. begegnet uns womöglich eine Va-
riante davon, für die eingeschworenen Fans von Vampirfilmen und 
-romanen.

31 Jahre im Diesseits, 31 Jahre im Jenseits, 
da wird es Zeit für Bruder Heinz, Bilanz zu 
ziehen. Auch wenn Außenstehende sich 
die Ereignisse nur mühsam zusammenrei-
men können, man erkennt: die Bilanz fällt 
sehr traurig aus.
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Durch Eheschließung kommt immer auch eine neue Familie hinzu. 
Manchmal verliert man bei dieser Gelegenheit aber auch die Verbin-
dung zur alten.
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Als besonders heikel gilt das Verhältnis 
zur Schwiegermutter. Umso erfreulicher 
ist es da, wenn man auf solche schwung-
voll formulierten Anzeigen stößt wie die 
für Peter S. 

Irgendwann muss es auch mal genug sein, 
wie unsere letzte Anzeige deutlich macht. 
Sogar als Mittelpunkt der Familie sollte ei-
nem daran gelegen sein, die Geduld seiner 
Lieben nicht allzu sehr zu strapa zieren.
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»Sein Leben 
galt der Kartoffel« 

Berufliches und Geschäftliches

Neben der Familie bildet die Erwerbstätigkeit den zweiten großen 
Bezugspunkt im Leben. Daher widmen sich viele Anzeigen im Trau-
errand dem Berufsleben. So mancher Dahingeschiedene hat hier 
Vortreffliches geleistet, das nun gewürdigt werden muss. So wie in 
unserer ersten Anzeige, in der sich ein Lebenswerk harmonisch zu 
einem Ganzen rundet. Was nicht zuletzt an dem appetitlichen Ob-
jekt liegt, dem sich Walter H. verschrieben hatte. Die Würdigung 
gipfelt in einem wuchtigen Satz, der uns so beeindruckt hat, dass wir 
ihn zur Kapitelüberschrift gemacht haben. 
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Mit liebevoller Ironie wird hingegen das 
berufliche Engagement des Architekten 
Hubert B. bedacht. Aber diese Anzeige 
stammt ja auch von seiner Familie.

Ein wenig missverständlich fällt die Bilanz 
von Prokurist Karl-Heinz H. aus, der offen-
bar mit großem Engagement dem Ruhe-
stand entgegenstrebte. 
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Kurz und prägnant wie die Fernsehnach-
richten ist die Anzeige für Walter W., Chef 
einer Produktionsgesellschaft.

Gleich in einer doppelten Doppelrolle wird 
Gerhard M. gewürdigt. Nicht ohne  Wehmut 
fügen wir hinzu, dass eine solche Kombina-
tion in der heutigen Arbeitswelt immer sel-
tener anzutreffen ist. 
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Vom »Chef und Mensch« führt eine direkte Linie zum »Freund       
und Cheftätowierer«. Denn auch im Tattoo-Studio muss es einen 
»Scheffi« geben, der Michi und Desi, Maiki und Maria, Tini und Mat-
ze und all den andern den rechten Weg weist. Und von dem werden 
sie sich auch nach seinem Ableben nicht abbringen lassen, wie die 
Anzeige verheißt.

Müssen Mitarbeiter verabschiedet werden, greifen Unternehmen 
gerne zu standardisierten Lösungen, die überall und vor allem nir-
gends passen. Dennoch haben solche normierten Anzeigen auch ih-
re Vorzüge. Man muss sich nicht immer wieder aufs Neue einen Text 
abringen, der einen qualifizierten Mitarbeiter einen halben Vormit-
tag von der Arbeit abhält – und am Ende genauso nichtssagend aus-
fällt. Zweitens lässt sich mit so einer stets gleichbleibenden Anzeige 
eindrucksvoll unter Beweis stellen, dass zumindest im Angesicht  
des Todes niemand bevorzugt wird. Und drittens gibt es ab einer 
bestimmten Menge vielleicht sogar  Rabatt …?
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Doch nicht immer sind die durch viel-
fachen Gebrauch abgeschliffenen Formu-
lierungen ganz ohne Risiko. So öffnet     
sich eine gewisse Glaubwürdigkeitslücke, 
wenn dem verdienten Elektromonteur 
Friedrich G. anlässlich seines jetzt erfolg-
ten Ablebens ein »ehrendes Gedenken« 
bewahrt werden soll. Immerhin hat sich 
der 99-jährige G. vor 35 Jahren in den Ru-
hestand verabschiedet und dürfte nicht 
einmal den Dienstältesten in der Beleg-
schaft bekannt sein. 
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Dass man sich von einem Mitarbeiter auch 
sehr warmherzig ver abschieden kann, be-
legt die Anzeige für Gerhard S. Wieder 
einmal zeigt sich, dass es bei der Formulie-
rung von Todesanzeigen kein Nachteil ist, 
wenn man den Verstorbenen persönlich 
gekannt hat.

Nicht weniger sympathisch fällt die Wür-
digung für den »Fidel Castro« vom Büffet 
aus.
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Ebenso grafisch wie sprachlich gelungen finden wir den Abschieds-
gruß an Autoverkäufer Rainer. Die Verbindung von Sternen und 
Großem Wagen ist wirklich schwer zu überbieten. Und so fragen   
wir uns: Was schalten die erst für eine Anzeige, wenn mal der Chef 
in den Autoverkäuferhimmel auffährt?
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Um Leuchtkörper geht es auch in der Anzeige für Willy S., was sogar 
noch näherliegt als bei einem Autohaus, denn Willy war in einem 
Beleuchtungshaus beschäftigt. Allerdings schwingt sich Inhaber 
Gottfried Josef R. zu einem ungleich kühneren Höhenflug auf, der 
ihn über die Sterne hinaus in die »ewigen Welten der Unendlichkeit« 
trägt. Albert Einstein soll sich die Frage gestellt haben, wie es wohl 
wäre, auf einem Lichtstrahl zu reiten. Vermutlich wäre man dann – 
wie Willy S. – in der Lage, »jeder Lebenssituation mit einer entspre-
chenden Maßnahme zu begegnen«.


